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ICH
der
Bundesweibel

Ich wage es nicht laut zu sagen und
bekenne es nur im intimsten Kreis:
Ein Spielverderber bin ich, ein
Lohndrücker! Habe ich doch den
höchsten Persönlichkeiten im Lande

die wohlverdiente Erhöhung
ihres Salärs, die sie auf Neujahr so
sicher erwartet haben, vereitelt:
sowohl dem erlauchten Bundesrat wie
seinem, wie man so feinsinnig zu
sagen pflegt, achten Mitglied, dem
verehrten Bundeskanzler.
Eigentlich hab ich das nicht
gewollt. Wir alle, die wir uns am
Busen unserer Allmutter Helvetia
nähren, erwarten ja einen besseren
Zufluß, sei es in Form eines
dreizehnten Monatslohnes, sei es in der
Gestalt anderweitiger
Reallohnerhöhung. Auch dieser Fachausdruck

ist, wie so mancher andere,
an sich schwer verständliche,
federleicht in mein Gemüt eingegangen,

seit mir mein früherer Kollege
Schaffner erklärt hat, was er
bedeutet. «Reallohnerhöhung» heißt
in unsere Sprache übersetzt
einfach: «Mehr.»
Doch zur Sache! Bevor die
Abertausende von Kleinen am helvetischen

Busen ihr «Mehr» zugestan¬

den bekamen, sollte ein mehreres
an Mehr den obersten Chargen
zugute kommen: dem oben bereits
erwähnten sieben-, bzw. achtköpfigen

Bundesrat sowie den Herren
Bundes- und Versicherungsrichtern.
Der Neujahrs-Sprung auf 130 000
für die Landesväter, resp. 105 000
(Bundeskanzler), resp. 100 000 Fr.
(Richter aller Art auf Bundesebene)
schien mir angesichts der
Mietzinsaufschläge, denen ja fast niemand
entgehen kann, gerechtfertigt, wenn
auch nicht zwingend. Denn selbst
in der Bundesstadt ist nicht gar alles

teurer geworden. Zum Beispiel
haben die städtischen Verkehrsbetriebe,

die sympathischerweise von
einem Teil der Bundesräte fleißig
frequentiert werden, deutlich
abgeschlagen: Die höchste, nämlich die
80-Rappen-Taxe, wurde
ausgemerzt, und außerdem wurden für
Blinde und Invalide Extravergünstigungen

eingeführt, unter welche
die Bundesräte im Amt allerdings
noch nicht fallen.
Sei dem, wie ihm wolle: als
Individuum einer vergangenen Generation

wäre ich ganz damit
einverstanden gewesen, daß zuerst die
Höchsten am meisten kriegen. Denn
es war von jeher so in unserer Welt,
daß denen gegeben wird, die schon
haben; und wenn sie noch mehr
kriegen, ist das ein Grund, den Hut
noch tiefer vor ihnen zu ziehen.
Dem sagt man heute «Autorität».
Doch wehe ihr: Sie ist in die Krise
geraten; unbarmherzig geht ihr die
Entmythologierung nicht nur auf
die Nerven, sondern an den Kragen.

So faßte ich mir denn ein
zeitgemäßes Herz und sagte, als die
maximale Lohnerhöhung für unsere
maximalen Staatsangestellten auf
der Traktandenliste des Parlamentes

stand, zu jedem Nationalrat,
der an meiner Loge vorbeiging:
«Sie, Herr Nationalrat, finden Sie
es eigentlich richtig?» Einige grinsten

bloß zur Antwort, andere
zuckten mit den Schultern; aber
einer sagte: «Also mit dem politischen

Fingerspitzengefühl ist es

denn schon nicht weit her!» Und
just dieser sprach, als das Geschäft
im Saal hätte drankommen sollen:
«Sehr geehrte Herren Kollegen,
wie mir das Ohr des Volkes (da¬

mit war ich, der Bundesweibel,
gemeint) mitteilt, ist das Echo nicht
gut, weil nicht der gleiche Bundesrat

gestern über die Inflation
jammern und heute schon sich selbst
den dicksten Lohn zuschanzen
darf.» Da wurde das Geschäft auf
die nächste Woche verschoben,
damit es alle überschlafen konnten.
Und als sie es überschlafen hatten,
wurde es überhaupt still von der

Traktandenliste gestrichen, so daß
den armen Betroffenen der Brot-,
resp. Kuchenkorb auf Neujahr hin
höher gehängt war. Und wer ist
schuld daran? Natürlich wieder
ich, der Bundesweibel. Aber keine
Angst: Der kommende Osterhase
legt ihnen - vielleicht mit mehr
politischem Pfotenspitzengefühl -
das Entgangene als schönes Ei doch
noch ins Nest!

Als ich vor beinahe dreißig Jahren, in strübster Zeit, eine
Zeitungsredaktion übernahm, schlug ich einigen Kollegen vor,
wenigstens einmal im Jahr nur gute Nachrichten zu bringen und
die schlechten warten zu lassen. Ich wurde damals so nachdrücklich

auf meine Naivität hingewiesen, daß ich mich mit der Bieridee

seither nicht mehr hervorwagte. Nun entnehme ich dem
«Stern», daß ein Amerikaner, der 31jährige Bill Bailey, eine
Wochenzeitung gegründet hat, aus der prinzipiell alle schlechten
Nachrichten verbannt sind. Eine seiner dicksten Schlagzeilen
lautet: «196 459 483 Amerikaner haben im vorigen Jahr keine
Verbrechen begangen.»

Baileys «Unternehmen Good News» ist trotz auch hier vorhandener

Naivität anregend und bemerkenswert. Er pirscht sich
gewissermaßen von der andern Seite an die Wahrheit heran, er
unterdrückt sie nicht, er macht's nur umgekehrt: Statt es der
Phantasie des Lesers zu überlassen, anhand der Kriminalitätsstatistik

mühsam auszurechnen, daß und wieviele Nichtkriminelle
immerhin auch noch vorhanden sind, gibt er ihm Kenntnis von
der großen Mehrheit der Friedfertigen, dem Leser die Anstrengung

zumutend, Schlußfolgerungen auf die Existenz krimineller
Elemente zu ziehen. Das mag für jene, die gerne die tatsächlichen
Proportionen vergessen, sogar nützlich sein.

Also mit andern Worten: 2 620135 Jugendliche in unserm Land
verzichten auf Hasch, 5118131 Eidgenossen sind keine Alkoholiker

und 191 Nationalräte haben in der vergangenen Legislaturperiode

keine überflüssige Rede gehalten

Die Berichterstattung würde auf diesem Weg kaum exakter, aber
eine Spur wahrer vielleicht doch! Friedrich Salzmann
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